

Menschen sind oft wie Kohlenstoff,

schwer durchschaubar und hart.

Erst mit dem gewissen Schliff,

zeigen sie ihre strahlende Seite.

Eira
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Prolog

Der Geruch der verbrannten Erde vermischt sich mit dem nach Schwefel. Ein schmales Band aus orange leuchtender Lava, von weitem sichtbar in der Dämmerung des Abends, schiebt sich knisternd und zischend über die schroffe Landschaft und formt dabei einen bizarren Umriss aus geometrischen Formen. Die Schattenmenschen vor mir haben sich mit dunklen Tüchern im Gesicht und dem roten Salz auf ihrer Haut vor giftigen Dämpfen und wandelnden Geistern geschützt. Mich hingegen schirmt nur meine unausgesprochene Bitte an die Feuergöttin Pele von dieser drohenden Gefahr ab. Die Angst, hier entdeckt zu werden, erschwert mir den mühsamen Aufstieg auf den Berg. Nur mein unbändiger Wille treibt mich weiter voran. Langsam nähere ich mich dem großen Lavabecken, über dem flirrend die Luft vibriert. Ein paar Schritte vor mir hält der Kahuna das heilige Behältnis mit der Asche meines Geliebten hoch und murmelt lautlos vor sich hin. Tränen verschleiern meine Sicht auf das trichterförmige Loch des Kraters, den sie hier Altar der Schöpfung nennen. Dennoch brennt sich dieses Bild auf ewig in mein Gehirn ein. Mit Bedacht öffnet der Gesegnete das Gefäß und streut mit ausholenden Armbewegungen die menschliche Asche in den gierigen Feuerschlund. In mir tobt ein unsagbar schneidender Schmerz, der mir die Kraft zum Weiteratmen nimmt, die Luftzufuhr abschnürt und meine Seele betäubt.

Plötzlich, mit einem Ruck, dreht der Eingeborene seinen Kopf in meine Richtung. Sein Blick bohrt sich durchdringend in die Schwärze der Nacht, bis zu mir. Erneut bebt die Erde unter meinen Füßen, der Zorn der Götter ist mir gewiss. Mein Frevel wurde entdeckt, denn ich habe die göttliche Ordnung missachtet. Mit ungeheurer Macht schleudert er den Fluch auf meine geduckte Gestalt. Es ist zu spät, niemand kann mir mehr helfen.

Von nun an werden meine Augen nie wieder die Farben des Lebens sehen.
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Schon mein ganzes Leben lang träume ich von einer bunten Welt. Für andere Menschen scheinen Farben unspektakulär zu sein. Sie gehören in ihren Alltag, wie das tägliche Essen und Trinken. Für mich wäre dies aber ein Wunder, denn ewig möchte ich nicht in diesen Grauschattierungen leben, die bereits meine Gefühle trüben. Das Anderssein grenzt mich aus und macht aus mir ein fremdartiges Wesen.

Den Erzählungen nach, und den Beschreibungen einer Farbenlehre, entnehme ich, dass Emotionen irgendwie mit der Sicht auf Farbtöne einhergehen. Ja, ich habe bemerkt, dass das Schwarz sich an schlechten Tagen in mein Herz hineinbrennt und es in eine Welt der Schatten verwandelt. Doch an den guten Tagen versuche ich, zu verstehen, dass auch Grautöne glücklich machen können. Das Besondere, was die Menschen an den Farben fasziniert, erschließt sich mir nicht. Auch wenn sie noch so verträumt in den Himmel starren. Oder Früchte vorm Hineinbeißen betrachten und ihre Farbintensität bewundern. Am Schrillsten empfinde ich aber den Blick verliebter Menschen. Minutenlang starren sie in die Pupillen ihrer Liebsten, fast ohne mit den Wimpern zu zucken. Um nachher gemeinsam von dem intensiven Farbenspiel zu schwärmen und das Gegenüber mit Komplimenten darüber zu überschütten.

In meiner Fantasie geschieht dann ein ungeheurer Wandel. Obwohl ich es mir nicht einmal vorstellen kann, versuche ich dies nachzuempfinden und scheitere damit kläglich. Meine Erinnerungen knüpfen dort an, wo diese Anomalität vor sechsundzwanzig Jahren begann.

Als ich das Licht der Welt erblickte, zeigte es sich mir in düsteren Grautönen. Mein verzweifelter Schrei wegen dieser Ungerechtigkeit verhallte in dem sterilen Raum. Unterbrochen wurde er nur lautlos von dem grellen weißen Schein der Lampen. Das war und ist noch heute für mich völlig normal und leider gleich geblieben. Gut, heute schreie ich viel seltener und manche Schattierungen gaukeln mir auch die Farben Reinweiß, Elefantengrau, Sturmgrau und Höhlenschwarz vor. Vor allem die helle Nuance des Anthrazits hat es mir angetan. Sie erscheint verlockend bei dämmrigen Lichtverhältnissen. Und sie kann ich gut erkennen, ganz im Gegensatz zu den hellen Weißtönen. Übrigens, ich habe noch nie gehört, dass sich die Menschen über die ganz unterschiedlichen Weißnuancen unterhalten hätten. Wenn mir allerdings die Namen der einzelnen Farben zu Ohren kommen, dann berührt mich etwas in meinem Inneren. Wie ein Funken Erinnerung an vergangene Zeiten. Doch noch bevor er emporsteigen kann, löst er sich in seine Einzelteile auf und ist für mich nicht mehr fassbar. Wie schade, so kann ich mich weiterhin nur mit dem Klang der Farben anfreunden, wenn ich sie laut ausspreche. Oder mein Erkennungsgerät die Farben ertönen lässt. Je heller die Lichtverhältnisse sind, desto höher erschallt der Ton. Wie makaber das ist, erkenne ich an der Anzahl der Farben, die es mir vorspricht. Ich kann tausend Farben damit benennen, und habe doch keine einzige richtig gesehen. Also viel mehr, als andere Menschen je artikuliert haben. Ohne aber eine reale Zuordnung in meiner Gehirnregion zu finden, die mich von Anfang an im Stich gelassen hat. Mich zurückließ mit lichtempfindlichen Sehwerkzeugen und mir vorgaukelte perfekt zu sein. Als Trost für dieses Vergehen, hat mich Mutter Natur mit einem schönen Gesicht, vollem Haar und einer tadellosen Figur belohnt. Aber es ist kein Ausgleich für das, was auf ewig verloren ging. Wie gut, dass ich keine Geschwister habe, ansonsten hätte Gevatter Neid seinen Hauptwohnsitz bei mir.

Wer allerdings in meine Augen sieht, entdeckt eine andere Welt. Eine, die erzittert und bebt, die Pupillen fliegen lassen kann und mich vor Liebeskummer beschützt. Denn niemand will sich auf mich und meinen Blick einlassen. Mit den Schattenseiten, die sogar von außen ihre Grauschattierungen hervorheben. Mich ausschließen aus der bunten Welt da draußen und meine Seele mit weißgrauen Schlieren bedecken. Bis ich mich gestresst zurückziehe, um nicht mehr in diesem grellen Scheinwerferlicht zu stehen. An manchen Tagen fällt mir alles leicht, auch das Annehmen von Hilfe. Immer öfter frage ich mich aber, warum mich die Farben nicht mögen. Würde ich sie lieben, wenn sie bei mir wären? Ich weiß es nicht. Es tut weh, daran zu denken. Lieber schließe ich meine Augenlider und träume weiter meinen grauen Traum von einem farblosen Dasein.

Manchmal frage ich mich auch, ob ich eine Seele habe. Oder ist sie nur ein Ausdruck, den sich irgendwer ausgedacht hat, um die Menschen auf eine ewige Suche zu schicken? Sollte sie doch existieren, ist sie dann bunt für die Millionen Lebewesen da draußen? Bei solchen Gedanken fühle ich mich noch einsamer, denn meine Seele, falls sie vorhanden ist, hat denselben Grauton wie mein Leben. Kann es sein, dass mein Ich auch nur eine Illusion ist? Zumindest bei dem Gedanken kann ich meinen Glauben an meine Persönlichkeit noch durch eine Hintertür retten. Was ganz sicher in meinem Oberstübchen vorhanden ist, ist das, was wir allgemein Gehirn nennen. Verbunden mit der mentalen Kraft, bin ich bisher relativ gut durch mein Dasein gekommen. Alles verstehe ich nicht davon, aber ich versuche, das Gute in meinem Leben festzuhalten. Jedenfalls das, was mir im Alltag bewusst ist. Genug gegrübelt, die Welt erwartet mich bereits in den schönsten Grautönen, die ich mir vorstellen kann.

Die Mutation meines X-Chromosoms hat mir wieder einmal ein Schnippchen geschlagen. Gemeinsam mit der leeren Batterie meines Farberkennungsgerätes. Wie peinlich ist diese Situation, und das passiert auch noch am ersten Arbeitstag in der neuen Firma. Gerade heute wollte ich mich von der schönsten Seite zeigen, und dann passiert dieser Fauxpas. Mein trendiger hellblauer Businessanzug schlägt sich mit dem lila bedruckten Shirt darunter. Zumindest nehme ich es an.

»Sorry, ich glaube, das passt nicht so gut zusammen, wenn du mich fragst.«

Die Empfangsdame, an die ich mich in meiner Not gewandt habe, nimmt die Sache aber mit Humor.

»Kein Problem, Vilma. Ich weiß Bescheid über deinen speziellen Blick. Meine Freundin hat auch eine Rot-Grün-Schwäche. Wenn du Hilfe brauchst, bin ich für dich da.«

Um mich nicht in Verlegenheit zu bringen, kommt noch ein Kompliment nach.

»Eine coole Brille hast du auf der Nase. Sieht echt trendig aus.«

Bevor ich antworten kann, packt sie den Ordner, der vor ihr liegt, und rauscht an mir vorbei. Lachend dreht sie noch einmal ihren Kopf und winkt mir mit der freien Hand zu.

Sie weiß durch unseren gemeinsamen Chef bereits von meiner Farbenblindheit und verspricht mir Unterstützung. Die werde ich auch brauchen. Dass ich keine Farben sehen kann, sondern nur Grautöne, ist die Folge meiner Erkrankung, die mich seit meiner Geburt begleitet. Viele alltägliche Dinge für Frauen in meinem Alter bleiben mir dadurch verwehrt. Wie gerne würde ich einmal selbst ein Auto lenken oder zumindest die Anzeigetafeln sehen. Bedeckt mit meiner Brille haben meine Augen keine Chance, bloßgestellt zu werden, wenn sie sich in rollender Bewegung befinden. Das verdunkelte Glas verdeckt zum Großteil meine unruhigen Pupillen, die auch ein Teil meiner Krankheitsgeschichte sind.

Auf meinem Weg zu den Büros im ersten Stock entdecke ich viele gesicherte Vitrinen, gefüllt mit Rohdiamanten. Daneben sind die Fundorte markiert. Ich nehme an, auf farbigen Aufstellern. Mein Blick wandert schnell darüber. Zu einem späteren Zeitpunkt muss ich mich mit diesen Naturschönheiten auseinandersetzen. Es dürfte zum Grundwissen gehören, wenn man in einem Büro für Diamantenhandel beschäftigt ist. Meine Freude über den ergatterten Arbeitsplatz sollte ich vielleicht nicht unbedingt hier zur Schau tragen. So schnell es auf meinen halbhohen Schuhen geht, klackere ich laut auf meinen Absätzen weiter.

Das Kostüm im sanften Grauton und die silbernen Haare auf ihrem Haupt passen nicht wirklich zu dem jugendlichen Aussehen meiner Bürokollegin. Aber auch sie lächelt mich an und reicht mir ihre schlanke Hand.

»Ich bin Minna, willkommen bei uns. Übrigens, lass dir auf deine Pumps eine dünne Gummischicht aufkleben, damit du nicht im ganzen Gebäude zu hören bist. Darf ich die mal probieren?«

Schon streicht sie mit ihrem Zeigefinger über meine Brillenfassung. Am äußeren Rand sind drei kleine Rubine eingefasst. Sie lenken mit ihrem Funkeln von einem direkten Augenkontakt ab. Gewollt natürlich, damit niemand auf die Idee kommt, genauer hinzusehen und meine Verunsicherung durch die ständigen Augenbewegungen zu entdecken.

»Gerne, aber nicht heute. Ich brauche sie, wenn du mir alle im Büro vorstellst. Außerdem möchte ich mir Notizen von den Namen machen. Es sind so viele Neue für mich dabei.«

Zufrieden mit meiner Ausrede, habe ich Zeit gewonnen. Um mich auch von dem Hinweis wegen meiner Schuhe zu erholen. Hier im Büro ist ein spezieller Teppichboden zur Geräuschdämpfung verlegt, daher trete ich fast lautlos auf.

»Ach richtig, wo bleiben nur meine Manieren. Komm, wir fangen gleich mit dem Schnurrbartträger an.«

Ihr Lachen ist ansteckend. Gemeinsam wandern wir von Schreibtisch zu Schreibtisch, bis mir der Kopf schwirrt von den neuen Eindrücken und den vielen Namen. Trotzdem wirkt alles unkompliziert, denn hier sprechen sich alle bis zum Chef hin mit dem Vornamen an. Einzig das grelle Neonlicht über mir finde ich unangenehm. Ein verlockender Duft nach einer frisch aufgebrühten Tasse Kaffee sticht mir in die Nase.

»Ich habe dir eine Tasse von dem Muntermacher auf deinen Tisch gestellt. Wenn du magst, gehört das Croissant auch dazu. Wir frühstücken hier gerne ein zweites Mal.«

Die junge Frau mit dem Pferdeschwanz, drapiert aus ihren schwarzen Haaren, lacht mich freundlich an.

»Wenn du dich eingewöhnt hast, kannst du dich gerne an unserer Kaffeerunde beteiligen. Aber dazu später mehr. Erst einmal genieße unseren Willkommensgruß.«

»Wie war dein Name?«

Noch eine Peinlichkeit. Schnell sehe ich auf meine Notizen.

»Das macht nichts. Alle hier nennen mich einfach Doro.«

Ich sende ihr noch einen dankbaren Blick nach. In kurzer Zeit habe ich so viel unkompliziertes Verhalten mir gegenüber festgestellt wie selten in meiner Vergangenheit. Das fängt ja gut an. Eine quirlige Freude steigt in mir hoch. Wenn so die erste Hürde geschafft ist, kommt sicher noch viel Gutes nach. Mein Kopf ist voll von Wissen über meinen Fachbereich. Denn das Wirtschafts-Informatik-Studium habe ich mit Bravour bestanden.

Bevor ich mich dem bereitgestellten Aktenberg vor mir widme, grinsen auch meine Mundwinkel mit. Denn eine freundliche Fee hat mir mit beschrifteten Zetteln die Register markiert. Fein säuberlich kann ich darauf die Farben lesen. Was für eine Wohltat in meiner ansonsten tristen Welt.
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Mein Farberkennungsgerät funktioniert wieder tadellos. In der Firma fühle ich mich so, als wenn ich bereits seit Jahren im Team wäre. Vom ersten Tag an wurde ich akzeptiert und daher fühle ich mich als ein vollwertiges Mitglied dieser Gemeinschaft. Doro ist mir bereits eine gute Freundin geworden. Sogar als ich feststellte, dass ihre Haare gar nicht schwarz, sondern dunkel violett gefärbt waren, verlor sie nicht ihre Freundlichkeit mir gegenüber. Im Gegenteil, ihr herzerfrischenden Lachen über meine Entdeckung lässt meinen Tag viel freundlicher erscheinen. Gerade biegt sie um die Ecke meines Schreibtisches.

»Hey, Vilma! Kommst du heute Abend mit in den neuen Club? In der Chefetage habe ich einen neuen Diamantenhändler getroffen. Der sieht echt gut aus. Vielleicht kommt er ja mit uns mit.«

Verträumt sieht sie aus dem Fenster.

»Gerne komme ich mit. Aber den überlasse ich dir. An Flirts bin ich nicht interessiert.

Aber mit euch allen wird es sicher ein netter Abend.«

Doro sieht lachend zu mir.

»Bei deinem Aussehen wirst du uns allen die Show stehlen.«

Ihre bewundernden Blicke fühle ich auf meiner Haut. Meine Gesichtsfarbe verändert sich zu der dunkleren Variante.

»Das Rot auf deinen Backen steht dir gut.«

Jetzt kichern wir wie zwei Schulmädchen zusammen. Bevor aber andere auf unser Verhalten aufmerksam werden, wendet sich jede von uns ihrer Arbeit zu. Bis zum Abend gibt es noch einiges zu tun. Morgen möchte ich meine Aufzeichnungen über einige Verbesserungsvorschläge der gesamten Büromannschaft vorstellen. Ich bin gespannt, wie sie es aufnehmen werden.

Bevor ich zum vereinbarten Treffpunkt, diesmal in farblich abgestimmten Tönen zu meiner Jeans, der dezent gemusterten Bluse und meiner sportlich angehauchten Jacke komme, habe ich noch einen Kurzbesuch bei meinen Eltern vor. Eigentlich bei meinem Vater und Esther. Sie sind erst vor kurzem getraut worden. Nicht einmal dazu wurde ich eingeladen. Auch wenn es nur eine standesamtliche Hochzeit an einem Wochentag war, fühle ich mich wieder einmal nicht gesehen. Diese Nüchternheit für familiäre Feste gab es in meinem Elternhaus nicht immer. Die Trauung mit meiner leiblichen Mutter war ein fröhliches Fest mit vielen Verwandten. Zumindest auf den Fotos erscheint es mir so. In Wirklichkeit war ich auch hier nicht dabei, denn meine Geburt fand erst zwei Jahre später statt. Über diese Zeit wird in meinem ursprünglichen Zuhause aber nicht gesprochen, denn der frühe Tod meiner Mutter hat aus meinem Erziehungsberechtigten einen schweigsamen Menschen gemacht.

»Hallo Paps!«

Hinter ihm in der breiten Haustür steht wie immer Esther mit ihrem gelangweilten Lächeln.

»Schön, dass du wieder einmal vorbeischaust. Brauchst du etwas von uns?«

Diese Frage hätte er sich sparen können. Immer weist er mich auf meine Unzulänglichkeiten hin. Seiner Meinung nach bin ich immer noch unfähig, mit meinen Einschränkungen durch die Farbenblindheit, völlig alleine leben zu können.

»Nein, ich wollte euch nur sagen, dass es mir in der neuen Firma gut gefällt. Es besteht sogar die Möglichkeit für mich, auf Geschäftsreisen zu gehen.«

Abwartend sehe ich in ihre Gesichter. Ich erwarte fast schon ihre herabwürdigenden Hinweise dazu.

»Das ist schön für dich.«

Esther hat das Ruder in die Hand genommen.

»Magst du nicht hereinkommen? Ich mache gerade Tee. Trinkst du mit uns eine Tasse?«

Bevor ich mich versehe, stehe ich im Flur meines Elternhauses. Von oben höre ich Gepolter.

»Ist Oma wieder aus dem Krankenhaus zurück?« Mein schlechtes Gewissen, sie nicht besucht zu haben, zeigt sich an meiner geduckten Körperhaltung.

»Ja, es geht ihr ganz gut. Sie hat nun eine Pflegerin, die sich um sie kümmert. Wir haben ja mit dem Aufbau unserer Praxis jede Menge zu tun. Da bleibt fast keine Zeit für sie.«

Ich verkneife mir die Bemerkung, dass meine Großmutter früher bei uns immer mitgeholfen hat. Nach dem überraschenden Tod meiner Mutter, kümmerte sie sich hingebungsvoll um mich. Mit meinen zwei Jahren brauchte ich damals noch viel Zuwendung und Unterstützung. Paps hatte neben seiner Arbeit als Mechaniker keine Zeit für mich. Und die Depression, die ihn nach dem Tod seiner Frau im Griff hatte, ließ wenig von seiner Persönlichkeit als Vater übrig.

»Ich sehe bei meinem nächsten Besuch nach ihr. Heute habe ich noch etwas vor. Wann wollt ihr die Praxis eröffnen?«

Mit dem angesprochenen Lieblingsthema, löse ich endgültig ihre Zungen. Stundenlang könnte unser Gespräch über ihre schamanistische Ausbildung nach der Huna-Philosophie dauern. Bei dieser haben sie sich kennen- und lieben gelernt. Ihre spirituelle Seite ist mir noch sehr fremd und kommt so andersartig zu mir herüber. Vor anderen Leuten spreche ich nicht gerne über das, was mein Vater macht. Mit viel Scham über die eigenartigen Rituale versehen, habe ich meine eigene Vorstellung darüber, wie sich Eltern verhalten sollten. Esther hat ihren guten Willen mir und meiner Großmutter gezeigt, indem sie unsere Erbkrankheit heilen wollte. Was natürlich in einem Fehlschlag endete. Ja, auch meine Großmutter ist eine Erstgeborene in ihrer Generation. Diese komische Mutation unseres Chromosoms tritt immer nur bei Mädchen auf. Oft habe ich mir deshalb als Kind gewünscht, ein Junge zu sein. Ein ganz normales Kind, das nicht auffällt. Alles alleine schafft und endlich eine gelbe Sonne und die blauen Augen ihres Vaters sieht.

»Kommst du nun herein oder nicht? Es zieht inzwischen ordentlich.«

Die Ungeduld in den Worten meines Vaters holt mich aus meinen Tagträumen in die Gegenwart zurück.

Schnippisch blaffe ich ihn an: »Nein, ich gehe gleich wieder. Also tschüss bis zum nächsten Mal. Ich melde mich, falls ich verreisen sollte.«

Trotz der Jacke fröstelt es mich. Direkt von innen kommt dieses Gefühl und nicht vom lauen Wind hier draußen, der durch meine langen Haare bläst. Da ich ein wenig frische Luft nötig habe, um den Nachhall der gehörten Worte loszuwerden, entscheide ich mich spontan, zu Fuß zu laufen. Heute habe ich bequemere Schuhe gewählt, deshalb ist es kein Problem für mich. In der Dämmerung fühlen sich auch meine Augen wohler. Viel weicher erscheint mir das Licht, die grelle Helligkeit gleitet sanft in den Nachtmodus über. Konturen verblassen nun für mich nicht mehr, sondern bleiben dort, wo ich sie haben möchte. Schnell ist das Geplänkel von vorhin vergessen. Es kam ja schon öfter vor, dass wir nicht einer Meinung sind.

Die grellen Lichter der Reklametafeln verkünden mir meine Ankunft vor dem Lokal. Lounge Musik ertönt aus den Lautsprechern des Clubs. Gutgekleidete Menschen kommen mir bereits bei der Tür entgegen. Ich warte an dem Pult in einer kleinen Schlange. Doro hat mich bereits erspäht, läuft auf mich zu und umarmt mich so heftig, dass ich zu schwanken beginne.

»Super, du bist endlich da. Wir sitzen da drüben.«

Der in ein graues Hemd gehüllte Türsteher, mit dem eingestickten Logo des Clubs darauf, bestätigt unsere Anmeldung.

»Die gehört zu unserer Gruppe.«

Sie hakt sich bei mir unter und zieht mich in Richtung Bar. Kurz vorher schwenkt sie nach links ab und drängt sich, durch die hier stehenden Menschen, breitschultrig durch. Die Frau hat Power ohne Ende. Endlich stehen wir vor dem Tisch, der für uns reserviert ist. Alle sind hier gutgelaunt versammelt.

»Hallo, jetzt sind wir komplett.«

Ihre Stimmen vermischen sich, sodass ich keine Einzelne heraushören kann. Die chilligen Songs gehen über in aktuelle Pop-Songs aus den neuesten Charts. Und die dröhnen mit ihrem Ohrwurm-Bass bis in das innerste Refugium meiner Organe.

»Ich muss noch schnell einen gewissen Ort aufsuchen.«

Vorsichtig tippe ich Doro an der Schulter an.

»Weißt du, wo die Toiletten sind?«

»Aber natürlich, ich bin öfter hier.«

Das erklärt, wieso sie mich vom Eingang hierher bugsieren konnte, ohne dass wir vom Personal zurückgehalten wurden.

»Gehe entlang der Bar, gleich dahinter gibt es einen kleinen Mauervorsprung. Der verbirgt den Eingang zu den Restrooms.«

Aha, noch ein Spießrutenlauf. Worauf habe ich mich da eingelassen. Viele Augenpaare starren mich an, obwohl ich versuche, möglichst zügig zu meinem Ziel zu kommen. An der Bar entlang wird es noch kurz brenzlig, als mich ein älterer Mann anspricht. Was er sagt, kann ich bei dem Höllenlärm nicht hören. Tief durchatmend lande ich endlich in dem ruhigeren Teil des Lokals. Ein schummriger Gang, nicht allzu breit, bringt mich zu dem gewünschten Ort. Beim Händewaschen überprüfe ich nochmals mein Make-Up. Natürlich habe ich mich für einen grauen Lidschatten entschieden. Er umschmeichelt sanft meine schön geformten Augen. Aber sehen wird sie, so wie ich mich kenne, niemand. Gut versteckt hinter der Brille, die ich mir gerade zurechtrücke. In diesem Moment geht die Tür auf und ein Mann betritt die Damentoilette.

»Oh entschuldige, aber du befindest dich hier im falschen Raum. Daneben liegt die für Männer.«

Nachdem ich ihn flüchtig im Spiegel wahrgenommen habe, drehe ich mich um und erblicke den Mann meiner Träume. Der bislang nur in der Nacht in meinen Träumen aufgetaucht ist. Wenn ich alleine in meinem Bett liege. Aber in der Realität vermeide ich bis heute jede mögliche Annäherung mit dem männlichen Geschlecht.

»Mir tut es nicht leid. Ich hätte dich ansonsten wahrscheinlich nie getroffen.«

Das Vibrieren seiner Stimme dringt mir durch Mark und Bein. In meinem Bauch explodiert ein Feuerwerk mit einem Funkenregen. Die Hitze steigt bis in meinen Kopf hoch, den ich vorsichtshalber mit Blick nach unten gebeugt lasse. Seine glänzenden Schuhe und der lässige Anzug in dunklem Anthrazit lassen neben dem guten Schnitt noch mehr erahnen. Ein sportlicher Körperbau spannt an gewissen Stellen und ich kann mir gut vorstellen, was darunter für Muskeln verpackt sind. Bevor ich dazu komme, mir sein Gesicht näher anzusehen, hat der Unbekannte den ankommenden Damen Platz gemacht und ist wieder verschwunden. Zu blöd, dass ich keine Zeit mehr hatte, ihn näher zu betrachten. Wenn ich ihn da draußen im Club sehe, könnte ich ihn nur am Anzug wiedererkennen. Und an diesen strahlend grauen Augen, die sehr sicher nicht wirklich grau sind. Ich kann ja schlecht mein Farberkennungsgerät einsetzen, damit ich über seine Augenfarbe aufgeklärt werde. Obwohl ich sofort darauf aus der Toilette gehe und alle Männer an der Bar näher betrachte, erkenne ich ihn in keinem von denen wieder. Ihre anzüglichen Bemerkungen mir gegenüber lassen mich relativ kalt. Eigentlich bin ich selbst schuld, weil auch ich sie anstarre. Die meisten von ihnen müssen deshalb glauben, dass ich Interesse für sie habe. Enttäuscht und mit meinen Gedanken ganz woanders, komme ich zurück zum Tisch.

»Vilma, sieh nur, wer doch noch gekommen ist.«

Doro schiebt mich sofort an den Rand, wo mir ein Herr mit perfektem Fassonschnitt den Rücken zeigt. In diesem Moment dreht er sich um und die gleichen Augen wie vorhin lachen mir entgegen.

»Darf ich mich vorstellen? Ich bin Marius, ein Händler von vielen, der die Schönheit der Natur für die Frauen zugänglich macht. In Form von strahlenden Diamanten.«

Jetzt dämmert es in meinem Kopf. Er ist der Händler aus der Firma, den Doro angekündigt hat. Verflixt, ist dieser Mann attraktiv. Nicht nur die Augen, sondern die dicht gewachsenen Wimpern würden jeden Schönheitswettbewerb gewinnen. Seine gerade geformte Nase und die vollen Lippen laden dazu ein, ständig darauf zu starren.

»Oh, hallo. Ich bin die Neue im Team. Mein Name ist Vilma.«

»Ja, das ist mir bereits bekannt. Die Mädels vom Büro schwärmen geradezu von dir. Nun ist auch für mich klar, wieso.«

Charmant nimmt er meine Hand und bietet mir mit der anderen den freien Stuhl an.

»Vilma, was möchtest du gerne trinken?«

Was ist das für ein Gentleman? Kein blöder Blick zu meiner Brille, keine Anspielung darüber, wieso ich sie mit dunklen Gläsern hier im Innenraum trage. Wo gibt es wirklich noch solche Exemplare von Männern?

»Möchtest du vorerst nur ein Glas Wasser?«

Seine Augen suchen die Meinen, was ein wenig schwierig werden könnte. Jetzt muss ich lächeln.

»Ja danke. Das wäre perfekt.«

»Trinkst du generell keinen Alkohol, oder passt es momentan nicht?«

Süß, er nimmt mich sofort in Beschlag. Als ob sonst niemand außer mir hier sitzen würde.

»Vilma ist noch ein wenig schüchtern, aber das wird sich bald geben.«

Doro nimmt meine Hand und streicht sanft darüber.

»Ja, wenn sie länger bei uns ist, gewöhnt sie sich bald an unsere legendären Feiern.«

Die vorlaute Minna musste das natürlich beisteuern. Da die Musik aber immer noch so laut dröhnt, ist eine weitere Konversation über den Tisch hinweg fast unmöglich. Jeder von uns beschränkt sich deshalb auf seinen Nachbarn. Wie gut, dass der – wie in meinem Fall – ein guter Unterhalter ist.

»Was hast du studiert, Vilma?«

Marius konzentriert sich nur mehr auf mich.

Doro rückt näher zu mir und flüstert in mein Ohr: »Der Typ hat richtig schöne hellbraune Augen. Falls du das wissen möchtest.«

Ich nicke ihr zu und wir lachen, als ob sie einen guten Witz erzählt hätte.

»Redet ihr von mir? Ich möchte auch mitlachen.«

Er zeigt mir seine strahlenden und regelmäßig geformten Zähne, und die kleinen schwarzen Punkte auf seinem Kinn zeugen von einem stattlichen Bartwuchs. Diese Farben sind mir wohlvertraut und ich gewinne wieder Boden unter meinen Füßen. Schnell sind wir in ein angeregtes Gespräch vertieft. Die Zeit an diesem Abend fliegt nur so dahin, daher überrascht mich der Aufbruch der Bürokollegen wirklich.

»Sehen wir uns morgen im Büro?«

Unter seinem prüfenden Blick fangen die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder an zu flattern.

»Ja, natürlich. Wenn du magst, können wir zusammen zu Mittag essen.«

Bin das wirklich ich, die diese Einladung ausspricht? Auch Doro, die es gehört hat, sieht mich verwundert an. Durch den geselligen Abend und einer Menge Cocktails ist sie aber sehr relaxed.

»Gerne, dann bis morgen. Ich wünsche dir noch süße Träume. Tschüss!«

Er zieht mich unerwartet an sich und küsst mich links und rechts auf die Wange. Was hat das zu bedeuten? Meine zarte Gesichtshaut streicht über seinen stacheligen Bart und lässt mich dabei sein herbes After- Shave erahnen. Ob ich diesen Geruch heute noch aus meiner Nase bekomme? Immer noch, nach so vielen Stunden, sieht er wie aus dem Ei gepellt aus. Keine Falte verunziert sein Designer Sakko einer Luxusmarke. Der muss Geld haben, funkt es durch mein Gehirn. Als ob diese Feststellung für mich wichtig wäre. Viel mehr interessiert mich, wieso er mich heute Abend nie gefragt hat, wieso ich meine Brille nicht abnehme. Haben ihm die Bürodamen bereits mein Geheimnis verraten? Was soll es, spätestens morgen kommt es ans Tageslicht. Und dann wird unser heutiges Techtelmechtel bereits wieder der Vergangenheit angehören. Denn niemand will mit mir näher befreundet sein. Zu hässlich wirken meine unbedeckten Augen, wenn sie ihr Zittern zeigen. Daher fühle ich mich ohne Brille nackt.

Aber für heute Nacht stelle ich es mir anders vor. Als ob er von meinen Augen betört wäre und mir versichert, wie schön sie sind. In meinen Träumen will ich angebetet werden, zur Göttin mutieren. Den Verstand ausschalten, weil ich mich so wohl fühle, wenn ich Begierde spüre. Mich durch nichts von dem irren Gefühl ablenken lasse, welches gerade meine Energiebahnen flutet. Ich will nur Frau sein und einmal das Schönste der Gefühlswelt erleben.

Ohne die unerfreulichen und miesen Emotionen, die mir mein Handicap aufgebürdet hat.
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Wie ich den Vormittag in der Nähe dieses Mannes überstanden habe, ist mir schleierhaft. Immer wieder taucht er dort auf, wo ich mich gerade aufhalte. Sogar in der Kaffeeküche erscheint er neben mir mit einer leeren Tasse, um sie erneut mit dem dunklen Gebräu zu füllen. Schnell drehe ich mich um und schäle meine mitgebrachte Banane. Dabei bemerke ich an der Festigkeit der Schale, die sich nur schwer ablösen lässt, dass sie höchstwahrscheinlich noch sehr unreif ist.

»Ich esse sie auch lieber noch fast grün. Sie muss noch bissfest sein, denn der süße Geschmack klebt ansonsten stundenlang an meinem Gaumen.«

Ermunternd blickt er mich an. Ich versuche vergeblich, mir vorzustellen, wie dieses Grün aussehen mag, das offenbar die Unreife von Obst anzeigt. Wahrscheinlich habe ich beim Einkaufen vergessen, mein Gerät nach der Farbe der Bananen zu befragen.

»Naja, da habe ich wohl nicht richtig hingesehen. Ich bin ein wenig zu spät aufgestanden, nach dem langen Abend von gestern.«

Noch bin ich nicht bereit, mich als Farbenblinde zu outen. Jede Stunde länger gaukelt mir eine schöne Welt vor, in der ich im Mittelpunkt stehe. Viel zu selten passiert mir das. Daher koste ich es mit allen Tricks aus.

»Aber beim Treffen heute Mittag bleibt es doch, oder?«

Fragend sieht er in meine Richtung und verzieht die sensibel aussehenden Lippen zu einem Schmollmund. Bevor ich in Lachen ausbreche, runzelt er noch seine glatte Stirn dazu. Zu komisch wirkt er hier im Designeranzug mit dem Gesicht eines Kindes, dem das Spielzeugauto weggenommen wurde. Gemeinsam prusten wir los und unterdrücken die lauten Geräusche. Denn nichts ist hier so willkommen wie Tratsch. Das habe ich bereits bemerkt in den wenigen Tagen, an denen ich hier schalte und walte. Da sie über meine Person noch nicht viel wissen, wäre das ein willkommenes Thema. Ich alleine mit einem attraktiven Diamantenhändler in der Kaffeeküche. Samt den geschnittenen Grimassen könnte man die Situation falsch verstehen. Aber vielleicht möchte ich genau das. Dieser Gedanke schießt durch mein Gehirn. Würde dies nicht bedeuten, dass er mich mag und sogar hübsch findet?

»Hallo, ist da jemand?«

Sein Ausruf holt mich wieder aus den Tagträumen zurück. Schnell wende ich mich ab und nehme die geschälte und unreife Banane zum Schreibtisch mit.

»War das nun ein Ja?«, ruft er mir nach.

»Natürlich bleibt es dabei. Zehn Minuten nach zwölf warte ich unten beim Empfang auf dich.«

Wenn ich mich da nicht zu weit hinausgelehnt habe. Jetzt wird der Gesprächsstoff sicher nicht mehr ausgehen. Aber darauf freue ich mich. Denn nun bin ich ein Teil dessen, was ich als Normalität empfinde. Genau dies wird mir helfen, ein wenig selbstbewusster zu werden.

Pünktlich erscheine ich unten beim Empfang. Marius wartet bereits auf mich und wirkt in meinen Augen etwas nervös. Meine innere Unruhe hat sich wieder gelegt. Was jetzt kommt, ist sowieso unvermeidbar. Ich habe meine imaginäre Rüstung bereits umgeschnallt, damit mich sein angewiderter Blick nicht verletzt, wenn er zum ersten Mal meine kranken Augen sieht. Mein Plan ist es, sie nach dem Essen zu präsentieren. Die Mahlzeit möchte ich gerne in seiner Gesellschaft einnehmen. So kann ich später zumindest ein Date verzeichnen, das ich genossen habe, an dem ich verwöhnt wurde.

Gemeinsam reihen wir uns in den Strom der Menschen ein, der sich Richtung Innenstadt ergießt. Geradewegs auf die Straße zu, an der sich aneinandergereiht kleine Lokale befinden. Um mich nicht zu verlieren, hält Marius meine Hand, was mir zugegebenermaßen sehr entgegenkommt. So muss ich weder auf Ampeln noch auf Beschilderungen achten. Die ich, alleine unterwegs, mit höchster Konzentration betrachten muss, um mich selbst und andere nicht in Gefahr zu bringen. Die Farbreihe der Ampeln habe ich seit meiner frühesten Kindheit verinnerlicht. Das Rot leuchtet viel dunkelgrauer als das Grün. Leicht zu unterscheiden, im Gegensatz zu anderen Warnsignalen, die rund um die Straße angebracht sind. Vielleicht bleibt mir das abendliche Kopfweh erspart, welches mir die ständige Konzentration, wegen der vielen Schattierungen, oft einbringt. Meine unwillkürlichen Augenbewegungen halten sich dann auch in Grenzen. Nur Stress löst sie stärker aus als sonst. Wenn ich entspannt bin, bemerke ich selbst wenig von meinem Nystagmus.

»Wir sind fast da. Ich hoffe, du magst italienisches Essen?«

»Sehr gerne. Pasta und Pizza gehen fast immer bei mir. Nur Meeresfrüchte und Fisch mag ich nicht, da ich Vegetarierin bin.«

So, die erste Hürde habe ich hinter mir. Immer noch sieht er gelassen aus. Meine Aussage scheint ihn nicht durcheinandergebracht zu haben.

»Das finde ich toll. Fleisch und Fisch esse ich schon, aber selten mehr als zwei Mal die Woche. Wenn ich in anderen Ländern unterwegs bin, gibt es oft die landesübliche Kost. Und die ist vorwiegend vegetarisch. Es stört meine Geschmacksnerven eher, wenn zu viel Fleisch und tierisches Fett in meiner Nahrung enthalten ist.«

Zustimmend nickt er mir zu und hält die Eingangstür des Italieners weit für mich auf. Auch das ist neu für mich. Wird er sie beim Verlassen auch noch für mich öffnen, oder stürmt er gleich selbst hinaus? Möglichst schnell von mir und meinem fahrigen Blick davon. In Gedanken wische ich diese Vorstellung von meiner Bildfläche weg. Vilma, reiß dich zusammen.

»Gut, dass ich reserviert habe. Hier ist immer viel los zu Mittag. Hast du bereits gewählt? Wenn nicht, kann ich dir die Penne arrabiata sehr empfehlen. Die gibt es auch mit grünem Salat. Das ist mein Lieblingsgericht hier und als Nachspeise natürlich noch gerne ein Tiramisu.«

Nach seiner Empfehlung leckt er sich bereits in Vorfreude die Lippen. Der Anblick seiner Zungenspitze löst ein Gefühl in mir aus. In meinem Bauch erlebe ich gerade eine intensive Emotion, die mich nahezu ein wenig erschüttert. Dieses eigenartige Gefühl habe
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